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M tâ Mm« ist l>«

dMidmet.

Mit

Schweizerfrauen zur Allers-
und

^ ^ àAwlerbliebenenversicherung.
Wissend, wie stark und lebendig allenthalben
bei uns Frauen das Interesse an der morgen

und übermorgen zur Abstimmung
kommenden Versicherungsvorlage ist — nicht nur,
weil wir als Greisinnen, als Witwen und in
unsern Kindern direkt daran interessiert sind,
sondern weil uns auch unser lebendiges
mütterlich-soziales Gefühl der Fürsorge dazu
drängt — hat das „Frauenblatt" eine Rundfrage

bei einer Reihe führender Schweizer-
flauen über ihre Stellungnahme zu dem
Gesetzesartikel veranstaltet, deren Ergebnis wir
nachstehend in der Reihenfolge der Eingänge
veröffentlichen.

Die uns aufs Bereitwilligste erteilten
Antworten, die wir alle warm und herzlich
verdanken, stellen nicht nur eine geschlossene,
starke Kundgebung der schweizerischen Frauenwelt

für die Vorlage dar, sondern sind auch
ein neuer, starker Beweis für das rege
staatsbürgerliche Bewußtsein und das soziale
Verantwortungsgefühl, das bereits heute schon
unter uns Frauen lebendig ist. Es wird
seinen Eindruck auf die Öffentlichkeit nicht
verfehlen.

Helfen wir alle nach Kräften mit, wenn
schon es leider nur auf indirektem Wege
geschehen kann, der Vorlage zu einer hoffentlich
glänzenden Annahme zu verhelfen.

» » »

Das Gesetz über die Altersversicherung
genießt meine volle Sympathie. Gerade für die
erwerbstätige Frau, die der sehr oft ungenügenden

Entschädigung ihrer Arbeit wegen
nicht dazu kommen kann, für ihre Tage des
Alters genügend zu sorgen, und für alleinstehende

Witwen ist die Altersversicherung von
großer Bedeutung.

Bern, 26. Nov.
Nosa Neuenschwander,

Verufsberaterin.

ZurAbstimmung vom K.Dezember

ÄASP versichert sich siir das Alter?
Männer und Frauen

îôêl? Wird durch die Versicherung unterstützt?
Greise und Greisinnen

Âîêl? darf für die Altersversicherung stimmen?
Jünglinge, Männer, Greise

Frauen fordert euer Stimmrecht!
Schweiz. Verband für Frauenstimmrecht.

Die Einführung der Alters- und
Hinterbliebenenversicherung erscheint mir als die
dringendste Pflicht der arbeitsfähigen
Generation gegenüber den Greisen, der Personen
mit gesicherter Existenz gegenüber den
unbemittelten Kreisen, und der Jugend als
Vorsorge für das eigene Alter.

Es ist bitter, die Vorlage nicht mit dem
Stimmzettel unterstützen zu können.

Bern, 26. Nov. A. Leuch.

le m'sssocie cke coeur à I'eikort de ceux qui,
en votant «Oui» le 6 décembre, keront des
Assurances sociales l'oeuvre du peuple entier.
lVles raisons sont les suivantes:

1°) Les assurances ne peuvent se réaliser
dans toute leur étendue que par la collaboration

de tous. Les assurances cantonales et
privées, en effet, n'atteixnent jamais tous ceux qui
devraient en prokiter.

2") D'autre part, les Suisses ont besoin
d'èlarxir leur âme collectives l'êtroit dans leur
politique de clocker, de parti ou de classe, ils
ne prennent pas asse? conscience de leur soli-
dante nationale et regardent d'un oeil trop in-
diffèrent les devoirs et les missions que en rê-
sultent.

Le vote du 6 decemdre sera l'occasion d'ak-
kirmer par un acte l'unitê du peuple suisse,

et d'en raviver en tous le sentiment. Il kaut
donc voter « Oui » dans l'intêrêt des assuran-
ces, tout d'abord, mais aussi dans l'intêrêt le
plus èlevè du pavs.

Lausanne, le 27. blov.
L. Diec^àskq.^eicdenbacb.

Die Alters- und Hinterbliebenen-Versicherung
ist ein Werk der Menschenliebe, dem alle

zustimmen müssen, die ein Herz für Waisen
und die Not des Alters haben.

Bern, 27 Nov. Berta Trüssel.
» » »

Ein gut Teil meiner Spitalerfahrungen an
arbeitsunfähigen, notleidenden ältern Frauen
einerseits, die Einblicke, die ich in schwere
Schwesternschicksale gewinnen konnte andrerseits,

veranlassen mich, die Einführung der
Alters- und Hinterbliebenenversicherung als
ein dringlichstes, soziales Bedürfnis zu
betrachten und von Herzen herbeizuwünschen.

Zürich, 27. Nov.
Dr. Anna Baltischwiler,

Leitende Aerztin der Schweiz. Pflegerinnen¬
schule mit Frauenspital, in Zürich 7.

Wer in der Sozialversicherung einen Weg
erblickt, den sozialen Ausgleich zu fördern, nicht
durch demütigende Almosen, wohl aber auf

der Grundlage des Rechtes für alle, der muß
die Alters-, Hinterbliebenen- und
Invalidenversicherung begrüßen.

Bern, 27. Nov. Julie Merz.

In der auf 1. Dez. erscheinenden Nr.
unseres Bundesorgans (der „Kathol. Schweizerin",

d. Red.) werde ich Stellung zu der
Abstimmung vom 6. Dez. nehmen. Daß ich mich
als Mitglied des Schweiz. Aktionskomitees

fllr die Vorlage zur Verfügung gestellt habe,
dürfte Ihnen Klarheit geben über meinen
Standpunkt in dieser Sache.

Luzern, 27. Nov. Frau Dr. Sigrist.

Es scheint mir kaum notwendig, zu sagen,
daß ich für Annahme des Verfassungsartikels
bin, dies müßte für jede Frau selbstverständlich

sein, denn wer kennt besser als wir Frauen
das Elend vieler Alten, Witwen und Waisen.

Hoffen wir, daß die annehmende Mehrheit

eine große sein werde, damit endlich auch
die Schweiz eine selbstverständliche Pflicht
gegenüber ihren Volksgenossen erfüllt.

Basel, 28. Nov. E. Zellweger.
» 5 »

Es scheint mir selbstverständlich, daß wir
Frauen — so intensiv wir es ohne Stimmkarte
können — uns einsetzen für das so notwendige

Werk.
Basel, 28. Nov. I. Burckhardt-Matzinger.

» » «

Die eidgenössische Abstimmung vom 6.
Dezember soll den Weg frei machen für eine
wesentliche Erleichterung des Loses unserer
Greise, Witwen und Waisen, wie wir Frauen
sie dringend wünschen. Die Versicherung ist
der beste Weg, die finanzielle Seite dieser Aufgabe

zu lösen, ohne die ethische zu schädigen,
weil sie auf den beiden notwendigen Grundlagen

des Gemeinschaftslebens, der Selbsthilfe
und der Solidarität aufgebaut ist.

Zürich, 28. Nov. Maria Fierz.
» » »

Der Verfassungsartikel, der am 6. Dezember

zur Abstimmung kommen soll, stellt nach
meiner Meinung ein Minimum dessen dar,
was man nach den anfänglichen Versprechen,
sowie von einer Sozialversicherung überhaupt
erwarten durfte. Trotzdem würde ich „Ja"
stimmen, wenn ich das Recht dazu hätte.
Denn die Verwerfung der Vorlage bedeutet
eine große Verzögerung des Versicherungswerkes;

das scheint mir das Wesentliche. Und wer
garantiert, saß (nach den gemacbten
Erfahrungen) spätere Vorlagen besser sein werden?

Schaffhausen, 28. Nov.
Regina Kägi-Fuchsmann.

Feuilleton.

Der Zug der Enttäuschten.
Von Clara Forrer.")

Ich schritt im Traum auf blum'ger Au.
Da kam des Weg's die schönste Frau.

Die Blicke schlug sie niederwärts,
Dieweil sie trug ein blutend Herz.

Ich rief: „Du fremde Pilgerin,
Zu später Stunde, sprich, wohin?"

Sie sprach: "Ich such' landauf, landab
Für dies gebrochne Herz ein Grab.

Sieh her — dies wunde Herz ist meins,
An Liebe reicher war wohl keins:

Doch der zu lieben es begehrt,
Und dem ich's gab, war sein nicht wert.

Kennst du den stillsten Grund, sag an,
Wo ich mein Herz begraben kann?"

Ich wußt' es nicht. Sie schwieg und ging.
Doch wie mein Blick so an ihr hing,

Sah ich durchs dämmernde Eesild
Hinschrciten manch ein Frauenbild.

Und jede in dem bleichen Zug
Ein blutend Herz wie jene trug.

') Aus ihrem Bande „Neue Gedichte". Verlag
Orell Fllßli, Zürich, 1908.

Ein Familienrat.
Bon Lisa Menge r.

Es war vor ungefähr achtzig Jahren.
In den Straßen einer hoch in den Bergen

gelegenen, kleinen Stadt lag der Schnee drei Fuß hoch.
Als es dunkel wurde, verschwanden die kleinem
niederen Häuser in der engen Gasse hinter dem Nebel.
Wenn eine Türe sich öffnete, sah es aus, als risse das
Haus seinen Rachen auf, und verschlinge den
Eintretenden.

Ein kleiner, plump gebauter Mann mit dünnen
Beinen ging lautlos durch den Schnee dem Hause
seiner Mutter zu. Eine Menge altertümlicher
Kostbarkeiten lagen im Schaufenster. Das Schild über
der Haustüre trug den im ganzen Land bekannten
Namen: Alous Hillers Witwe.

In Wahrheit war es aber nicht Meta Hiller, die
Witwe, sondern ihre Schwiegermutter Frau
Rosamunde Hiller, die das Geschäft führte, trotz ihrer achtzig
Jahre. Die Füße der Greisin hatten sich dem Alter
anbequemt, der Kopf nicht.

Sie regierte die ganze Familie und es beugte sich

ihr ihre Schwiegertochter und deren ältester Sohn
Peter und sein Bruder Joses. Es beugten sich ihr
die Urgroßkinder, so unfehlbar wie die große Firma
Gebrüder M. I. R. Hiller, Uhrenfabrikanten. Sie
waren die reichsten Leute in der Stadt. Niemand
achtete sie ihres Reichtums wegen so sehr, wie sie
selbst sich darum hochhielten. Dennoch sielen die
Bücklinge sehr tief aus, wenn einer der Hiller den
Laden betrat oder sich rasieren ließ. Sie waren zwar
nichts weniger als freigebig, das wußte jedes Kind,
aber die Krämer hofften, daß sie es noch werden
möchten. Es war aber ein Geschlecht von Eeldmen-
schen.

Peter Hiller ging langsam mit düsterem Gesicht
durch den Schnee. Er trug einen Brief in der
Tasche. Was darin stand, hatte ihm nächtelang das
Kopfkissen mit Dornen gespickt, die er sich vergebens
aus dem Fleisch zu ziehen versuchte. Es handelte sich
darum, Geld hinaus zu werfen. Sehr viel Geld.
Ein Vermögen.

Er ritz an der Glocke des schmalen, grauäugigen
Hauses. Sie schrillte endlos und mißtrauisch.
Vorsichtig öffnete man. Moritz stieg die Treppe mit
dem altersschwachen Geländer hinauf, klopfte und
betrat eine niedere, moderig riechende Stube mit
vielen Schränken, deren einer altes Geschmeide, ein
anderer eine kostbare Sammlung silberner Becher,
und ein dritter Gabeln und Messer aller Zeiten
und Formen enthielt, die alle Rosamunde Hiller zu
finden und zu sammeln verstanden hatte.

Zwei schwarzlederne Sophas standen an der langen

Wand, zwischen ihnen ein blutroter Lehnstuhl
mit hoher Rückenlehne und breiten Armlehnen. Ein
roter Schemel stand davor. Das Ganze sah in seinen
mächtigen Formen aus wie ein Thronsessel. Dem
Stuhl gegenüber, an der andern Wand, stand ein
Tischchen mit gebogenen Beinen. Die Bibel lag darauf,

daneben standen zwei kostbare silberne Leuchter.
Alle übrigen Möbel waren häßlich und ohne
Charakter. Blumen blühten keine an den Fenstern, Bücher

lagen keine herum, dunkel war es und wenig
sauber.

Dennoch ging Peter Hiller in einer respektvollen
Weise in der Stube hin und her, die anzeigte, daß
er in seiner Großmutter, der Rosamunde Hiller,
Zimmer sich befand, in dem er vergaß, daß er der
reichste Mann der Stadt war.

Es dauerte nur eine kurze Zeit bis wieder an die
Türe geklopft ward, und ein sommersprossiger, rot¬

haariger Mann eintrat. Er hatte krumme Beine.
Er trug eine weiße Nelke im Knopfloch, die er Tags
zuvor seiner Tischnachbarin aus dem Strauß gezogen
— und eine sehr modische Krawatte. An seiner llhr-
kette hing ein nacktes Frauenbein, und er besaß eine
Uhr, die ein Geheimnis enthielt, das er jedem, den
er für empfänglich hielt, enthüllte, und sich dabei mit
einer kurzen Bewegung: Was sagst du dazu? zu-
rllckbog.

Die Brüder grüßten einander kurz. Sie hatten
sich vor einer halben Stunde in der Fabrik gesehen.

„Was ist los?" fragte der Rothaarige.
„Warte. Ich mag die Geschichte nicht zweimal

erwähnen. Ich habe an einem Male genug", gab
Peter zurück. Er sprach noch, als ihr Onkel eintrat,
Jakob Maurer, ein Mann, dessen Geiz und Habsucht
sprichwörtlich war. Er überflog mit einem Blick
seiner harten Augen das Zimmer samt den ungleichen

Brüdern. Auf dem mastigen ältesten blieben fie
hängen, denn er war der Gewichtigere. Nicht nur
körperlich natürlich.

„Eine wichtige Familienangelegenheit?" fragte er.
„Eben so wichtig als unangenehm," sagte Peter.

„Wir warten auf unsere Mutter, die nach testamentarischer

Bestimmung unseres verstorbenen Vaters
bei jeder Beratung zugegen sein, soll, die die
Familie angeht."

„Wir erwarten auch unsere Großmutter," fügte
Josef hinzu.

„Selbstverständlich," riefen der Onkel und Peter,
„selbstverständlich." Man hörte sie schon die Trepp«
hinuntersteigen. Langsam und gleichmäßig stieß ihr
Stock aus der hölzernen Treppe auf. Mit einer Stimme,

die so grell war wie die Glocke an der Türe,'
rief fie nach ihrer Schwiegertochter, worauf eilige
Tritte die Treppe hinunter kamen.



Wenn der Staat ohne Gefährdung seiner
selbst die Mittel aufbringen kann, seine Bürger

und Bürgerinnen für ihre alten Tage
sicher zu stellen, wer würde das nicht mit Freude

begrüßen! — Nur darf es ihn niemals der
Pflicht entbinden, jene auch zu fördern in der
sichersten aller Versicherungen: dem Fleiß,
der Tüchtigkeit und Sparsamkeit ihrer jungen

Tage. Viel mehr sollte da noch geschehen:

in der hygienischen Belehrung der Schüler,

in der Einschränkung von Gelegenheiten,
die erwachenden Geistes- und Körperkräfte zu
ruinieren, in der Einrichtung gefahrloser
(alkoholfreier) Stätten der Geselligkeit (Gemeindehäuser

etc.).
Zürich. 29. Nov.

Dr. Hedwig Bleuler-Waser.

Jede denkende und mitfühlende Frau wird
es bedauern, daß sie durch ihre Stimmabgabe
die Alters- und Hinterbliebenenversicherung
nicht fördern kann. Ein Zuschuß zum
Lebensunterhalt der Alten, Witwen und Waisen, der
nicht Almosen, sondern Anrecht ist, wird viel
Verbitterung ersparen, Spannungen lösen und
den Zerfall gar mancher Familie verbäten. —
Wann wird Seldwyla die Kräfte seiner
Bürgerinnen nutzbar machen?

Zürich, 29. Nov. Emmi Vloch.
» »

Für uns moderne Menschenkinder ist das
Almosen-geben und -nehmen schwer, es hat für

Ade Teile meist etwas Bedrückendes: doch
wir wissen, daß es Wechselfälle des Lebens
gibt, wo man nicht darum herum kommt.
Das Gemeinschaftsgefühl suchte und hat
bereits Wege gefunden, um das allzu Persönliche
früherer Zeiten auszuschalten, es sucht weiter,
um in vor- und fürsorglicher Art und Weise
Mittel bereit zu stellen, auf die man in Krankheit

und Not einen rechtlichen
Anspruch hat! Das ist der Gedanke der
Sozialversicherung. Jedes Einzelne legt sein
Scherflein zum gesetzlich festgelegten Beitrag
des Staates. Diese rechtliche Grundlage bringt
uns die Vorlage vom 6. Dezember — sie

bringt uns Frauen noch mehr! Daß auf diese
Weise nicht nur für das Alter, sondern noch

fürdie Witwen und Waisen gesorgt
werden soll, läßt uns mit Wärme und
Ueberzeugung für die Neuerung werben! Die
gesetzliche Grundlage ist der Anfang, auf der wir
weiter bauen können.

Zürich, 29. Nov. S. Elaettli-Eraf.
» « »

Eine Alters- und Hinterlassenenversiche-
rung ist mir eine selbstverständliche Pflicht
eines Staatswesens, das den Wahlspruch „Einer
für alle, alle für einen" hat. Daß die jetzige
Verfassungsvorlage nur eine äußerst kümmerliche

Erfüllung dieser Pflicht darstellt, wird
kaum jemand zu bestreiten wagen. Immerhin
wird ihre Annahme eine Anerkennung wenigstens

des Grundsatzes der Brüderlichkeit und
der gegenseitigen Fürsorge bedeuten. Unsere
Sorge, d. h. die Sorge derer, die diese Vorlage

nur als eine armselige Abschlagszahlung
empfinden, muß es dann sein, die Versicherung
in einem wirklich brüderlichen Sinn und Geist
auszubauen.

Zürich, 3V. Nov. Clara Ragaz.
« « »

.se 8UÎ8 pour mon compte partàn convaincue

du principe de I'a88urance dan8 tou8 Ie8

domaine^ et par conspuent cie I'a88urance-
vieilie88e, qui me paraît le 8eui 8vstème po88ibie

pour Zarantir à cbacun car en ce8 temp8 trou-
biê8, qui peut prévoir ce que 8era 8a 8ituation
ctan8 queique8 annêe8? — une vieilie88e exempte
de 8ouci8 matériels de 8M8 même bonteu8e,
quanci j'étudie Ie8 àpo8ition8 pri8S8 à cet èxarci

par cì'autre8 pavs, de con8tater que le nôtre
e8t encore tellement en arrière à ce point <ie

vue. et n'a pa8 rèu88i, en ciêpit cie toute8 Ie8

prome88L8 îaite.8 depà cie lonxiue8 annêe8, à

mettre 8vr pied cette a88urance-vieille88e in-

Die beiden Frauen traten ein. Die Männer
verneigten sich und begrüßten erst die Großmutter, dann
die Mutter.

Rosamunde Hitler sah steif und aufrecht in ihrem
altmodischen Seidenkleide auf ihrem roten Lehastuhl.
Meta, die kleine, ängstliche Mutter der Firma M. I.
und R. Hiller, sah in der Sosaecke, eng an die Lehne
gedrückt, und sah ruhig unter ihrer schwarzen Haube
hervor. Sie hatte im Hause nie etwas zu bedeuten

gehabt, da sie stets mit ihrer Schwiegermutter
zusammen wohnen muhte. Auch ihr Mann hatte
seiner Frau nicht zu ihrem Recht verhelfen können,
trohdem er sie geliebt hatte. ^„Du hast die Familie zusammengerufen, Peter e

fragte die alte Rosamunde. Ihre Augen blieben
stets unverwandt auf dem Menschen hasten, mit dem

sie sprach, und wichen nicht von seinem Antlitz. Man
fühlte sich gleichsam angebunden und versuchte es

gar nicht, sich von dem Bann, der von der alten, gelben

und sehnigen Frau ausging, zu befreien.
„Großmutter und Mutter," begann Peter, nachdem

sich alle gesetzt hatten. „Es droht uns ein
großes Unglück. Erlaube, dah ich den Onkel Maurer
einweihe." Rosamunde nickte. Sie hielt mit ihren
vertrockneten Händen die Armlehne fest. Beide Füße
standen in Wollschuhen auf dem roten Schemel und
regten sich nicht.

„Sie wissen, Onkel, dah unser jüngster Bruder
vor zwanzig Jahren sich in San Francisco ansiedelte,

um dort unser Geschäft zu vermitteln und
auszudehnen. Er ist schlau, vorsichtig und gewandt- Das
Geschäft machte sich, sogar glänzend." Rosamunde
nickte. Josef nickte, und der Onkel nickte. Das alles
.rar nichts Neues. Nur Meta, die Mutter, regte sich

nicht, und sah in ihrer Rüschenhaube still vor sich

hin.

àpen8àdle à tout peuple civàê. L'e8t pourquoi

8i j'avà le cìroit de vote, je voterai Oui
cle toute ma conviction dimancke prochain. Ler-
te8, je reconnai que beaucoup peut être kalt
pour améliorer le8 äip08ition8 cle l'a88vrance-
vieille88e telle que l'ont prévue lea Lkambrea
kêclêrale8, et notamment en ce qui concerne le8
kemmv8 mariêe8, qui 8vnt victime8 ci'une m«8ure
ci'exception injuatiklable en n'êtant pa8 8vu-
mie8 à l'oblieation cie I'a88urance; mai
actuellement, I'e88entiel e8t de fairs admettre le
principe de I'a88urance vieille88e dan8 la con8-
titution: à nov8, kemme8, de veiller à ce que la
loi d'application 8vit conforme à nv8 dê8ir8.

preLnv-Oenève, le 30. I^ov.
Lmilie Qourd.

» » »

Ich hoffe, daß die Frage an das Volk am
nächsten Sonntag mit Ja beantwortet werde,
wenngleich ich zu denen gehöre, die dem Besitz
gerne einen gröhern Anteil am Werk
aufgebürdet hätten und auch die Nichtrauchenden
und Abstinenten unter den Mitbeteiligten
sehen möchten!

Basel, 30. Nov. E. Gerhard.

Dem Prinzip der sozialen Fürsorge soll am
6. Dezember im Schiweizerlande à neuer
Markstein gesetzt werden. Unbeirrt der
industriellen Stockung und Notlage müssen wir
endgültig würdig sorgen für Alter und
Erwerbsunfähigkeit,' wir alle, die wir noch
gesund und arbeitstüchtig und stimmberechtigt
im Leben stehen dürfen. Die gesetzliche
Anerkennung dieser Wicht ist die Hauptsache. Die
Wege zum Ziele lassen sich finden. Wohlverdientes,

gesetzlich verschriebenes Brot und
Obdach allen Eidgenossen und Eidgenossinnen
statt Almosen und Armenhaus! Freiwillige
Opfer der Schicksalsbegünstigten schaffen die
besten Volksrechte.

St. Gallen, 1. Dezember.
Frau Dr. med. Jmboden-Kaifer.

» » «

Kraftverlassene Greise zu führen, an
die letzten Strahlen der milden Herbstsonne
zu betten, war immer schon Frauenpflicht und
Frauenfreude. — Die Waisen zu nähren, zu
kleiden, zu schirmen und dem Leben gütig
Auszuführen, war immer schon selbsterwähltes
Amt oder notgebundene Wicht der Frau. —
Kranke, Schickfalgezeichnete zu trösten, wie
einen eine Mutter tröstet, war immer schon

Inhalt manches Frauenlebens.
Wie sollten wir uns nicht innig freuen,

wenn der Staat uns hilft, fortan den Greis,
die Waise, den Kranken bester stützen, schützen,

trösten zu können?
Schmerzlich bleibt nur die rechtliche

Ausschaltung der Frau, selbst wenn es um Dinge
geht, die in uralte Gewohnheitspflichten und
Rechte dieser Bürgerhälfte übergreift.

Zürich 1. Dezember.
Dora Zolliüger-Rudols.

Inland.
Bern, den 2. Dez.

Die Frauen und der K. Dezember.
Selten noch haben die Frauen so aus innerster

Ueberzeugung heraus einem politischen Akt ihre
Anteilnahme und Mitwirkung geschenkt, wie der
vorstehenden Abstimmung über die Alters-, Hinterbliebenen-

und Invalidenversicherung. Der Tagung des
Bundes schweizerischer Frauenvereine folgten
manchenorts Vortragsabende über die Versicherungsvorlage,

die von Frauenstimmrechtsvereinen und von
Sektionen des Schweiz, gemeinnützigen Frauenvereins

veranstaltet waren. Ein Kreisschreiben der
Zentralleitung lud die letztern ein, Aufklärungsarbeit
zu leisten. Der Berner Frauenstimmrechtsverein war
wohl der erste, der mit der Propaganda begann. Da
und dort haben sich Frauen als Referentinnen zur
Verfügung gestellt, so Frau Dr. Leuch, die in Viel,
Solothurn usw. sprach. Nicht umsonst hat ein
führender Politiker in den letzten Tagen erklärt: „Hätten
die Frauen den Ausschlag zu geben, dann wäre auf
ein glänzendes Ergebnis zu zählen".

Im Kanton Bern wird am K. Dezember auch
der Entscheid über das kantonale Gesetz
betreffend die Fortbildungsschulen für

„Wir haben Millionen verdient in den zwanzig
Jahren," fuhr Peter fort. Wieder schwiegen alle,
sie wußten längst, dah es so war.

(Fortsetzung folgt.)

Johannes Christian Andersen.
von Anselma Heine.

(Fortsetzung.)

So ist aus Marie Grubbes Leben ein Kindermärchen

geworden mit der Moral „Seid nicht übermütig
quält die Tiere nicht".

Andersen ist sparsam mit der Anwendung des

Traurigen. Seine armen Leute haben nichts von
Völkischem Elende an sich, es ist eine saubere,
liebenswürdige Armut, die nicht sehr weh zu tun scheint und
die immer belohnt wird: entweder schon hier auf
Erden, durch einsichtige Gönner und glückliche Schik-
kungen, oder doch wenigstens durch einen glücklichen
Tod. Das Mädchen mit den Streichhölzern wird im
beseligenden Traume von der zum Engel verwandelten

Großmutter zu Gott genommen, der kleine Knabe
im „Ehernen Schwein" stirbt, gerade da er ein großer
Künstler geworden ist, ein herrliches Bild gemalt hat.
Wenn auch er selber nichts mehr von seinem Ruhm
weiß, der ideale Lohn ist ihm doch geworden in unserem

Wissen von seiner Gröhe.
Ganz selten entschließt sich Andersen, Untaten

naiv, ohne Kommentar zu geben, wie im „Großen
Klaus und kleinen Klaus", wo man das Totschlagen
der Großmutter, das Ertränken des großen Klaus
mit schlichter Selbstverständlichkeit hinnehmen darf.
Das .Mädchen mit den roten Schuhen" dagegen
empfindet es als Strafe und zugleich Belohnung, daß
man ihr die Füße mit den sündhaften Tanzschuhen

Jünglinge und das hauswirtschaftliche
Bildungswesen gefällt. Am volkstümlichen

Abend im Bürgerhaus zu Bern, den
der Gemeinnützige Frauenverein
veranstaltete. referierte Nationalrat Graf über eidgenössische

und kantonale Abstimmungsvorlagen. Warm
trat er für den Ausbau der Sozialversicherung ein.
Etwas weniger begeistert klangen seine Ausführungen

über das kantonale Fortbildungsschulgesetz, das
ihn im Artikel 17 betreffend die Dispensation von der
obligatorischen hauswirtschastlichen Fortbildungsschule

im Hinblick auf die Schülerinnen höherer
Lehranstalten, und in Artikel 33 betreffend die Möglichkeit

der Ausgestaltung der hauswirtschastlichen
Bildung im 9. Primarschuljahr nicht befriedigt. Seine
Bedenken gelten Punkten, über die auch in Frauenkreisen

die Meinungen nicht völlig abgeklärt sind.
Das zeigte die nachfolgende Diskussion, an der sich
Frl. Dora Marti g, Frl. Dr. Era f, Frl. Trüs-
sel u. a. beteiligten. Immerhin bringt das Gesetz
einen anerkennenswerten Fortschritt. Es schafft
einen festen Boden, indem es bis dahin ungeregelte
Verhältnisse gesetzlich ordnet und dem
hauswirtschastlichen Bildungswesen Wege zur ungehemmten
Entwicklung ebnet. Für die hauswirtschastlichen
Lehrkräfte schafft das Gesetz eine begrüßenswerte
Sicherstellung. Die Versammlung faßte einstimmig eine
Resolution, in der fie sich für beide
Abstimmungsvorlagen erklärte und die mit den Worten
schließt:

„Die Versammlung richtet an alle FrauenBerns die Mahnung, ihren Einfluß geltend
zu machen, damit die Stimmfähigen am K. Dezember
ihre Bürgerpflicht erfüllen.

An die Männer ergeht der Appell,
für die eidgenössische Versicherungsvorlage und für
das bernische Gesetz betreffend Fortbildungsschulen
für Jünglinge und das hauswirtschaftliche Bildungswesen

freudig ein Ja in die Urne zu legen."
Eine über das ganze Kantonsgebiet sich erstreckende
Aufklärungsarbeit über die Bedeutung des kan-

t o n a l e n Fortbildungsschulgesetzes
leitete der Bernische Frauenbund ein. indem er eine
Propagandakommission in Betrieb setzte. Diese
letztere ging planmäßig vor, um namentlich auch auf
dem Lande die Mitwirkung der Frauen zu gewinnen.

Den Schlußstein der Propagandaarbeit bildet
ein Flugblatt, das in diesen Tagen zu Stadt
und Land im ganzen großen Kanton Bern in die
Häuser fliegt und jedem Stimmfähigen überzeugend
dartut, was der hauswirtschaftliche Unterricht für
Familie und Volkswohl bedeutet. Kernige Aussprüche

bekannter Persönlichkeiten geben dem Blatt einen
besondern Reiz; à finden da die Namen der
Regierungsräte Burr en und Merz, von Nationalrat

Joh, Frl. Rosa Ott, eidgen. Expertin für
hauswirtschaftliches Bildungswesen, Armeninspektor
Lört scher, Schulinspektor Bürki, Gemeinderat
Steiger. Schularzt Dr. Lauener, Dr. Seuen-
ber g er, Vorsteher des städt. Tugendamtes, Frl.
Rosa Neuenschwander, Berufsberaterin,
Direktor Schneider von der „Schwand", Frl. Bertha

Tills sel, Pfr. K. v. Greyerz, Frau Dr.
Gerber.

Der Groß« Rat des Kantons Wandt nahm in
seiner Sitzung vom 30. November die erste Lesung der
regierungsrätlichen Vorlage betr. die gewerblichen
Schiedsgerichte vor. Ohne jegliche Opposition wurden

die Bestimmungen angenommen, welche den
Frauen Stimmrecht und Wählbarkeit
für gewerbliche Schiedsgerichte gewährleisten.

Die Schweiz «nd Italien.
Was man allgemein erwartet hat ,ist vom

Bundesrat aus getan worden: der schweizerische Gesandte
in Rom, Hr. Wagnière, hat im Auftrich des
Chefs des Politischen Departementes, Hrn. Motta,
bei Ministerpräsident Mussolini Vorstellungen
erhoben gegen die Ausführungen des stark verbreiteten

fascistischen Katechismus, in dem das
Tesfin und die italienisch sprechenden Teile Eraubün-
dens in einem nicht mihzuverstehenden Sinne als
„noch unerlöstes italienisches Gebiet" bezeichnet werden.

Es verlautet nun, der schweizerische Schritt sei
von der italienischen Regierung günstig aufgenommen

worden, doch schweben noch Verhandlungen
zwischen den beiden Regierungen. Was heißt das,
„günstig" aufgenommen? Sollte es dem Manne
rascher Entschlüsse und stets betonter freundschaftlicher
Gesinnung für unser Land nicht möglich sem, eine
klare, beruhigende Antwort zu geben und durch
einen Machtspruch dem irredentistischen Treiben seiner
Landsleute ein Ende zu setzen? Bis dahin ist noch
nichts geschehen. I. M.

Ausland.
Diese Woche haben wir einen Tag der Weltgeschichte

erlebt! Der h. Dezember 1925 wird in ihr als
der Ausgangspunkt einer neuen Epoche bezeichnet
werden, einer Epoche, da der Gedanke „Recht
zwischen den Staaten statt Gewalt" eine
überwältigende Wirklichkeit wurde, da mächtige Staaten,

die sich seit Jahrhunderten immer wieder mit
Krieg überzogen, sich feierlich verpflichteten, fortan
friedliche Mittel anzuwenden, um ihre
Differenzen auszutragen. Das ist ein Wendepunkt! Und

abhackt. Mit ihren Krücken erwirbt sie sich die ewige
Seligkeit. Und das. wilde Räubermädchen in der
„Schneekönigin", das ihr Renntier mit dem scharfen
Messer kitzelt und ihre Mutter ins Ohr beißt, ist im
Grunde ein edles kleines Ding und gutmütig.

AN das Ueberzarte aber und Zaghafte, alles
Verdünnen, Mildern und Beschönen in Andersens
Märchendichtung bekommt unvergänglichen Glanz durch
das warme, lebendige Herzenslicht, das
hindurchschimmert. Seine Phantastik ist gesund. Nichts
Schwüles schleicht sich ein. nichts Unorganisches.
Arabesken am wirklichen Leben sind es, die vor uns
aufsprießen: an ihren krausen Ranken duften Blumen,
leise Winde bewegen ihr Gelock: immer aber bleiben

sie sicher und fest an den Stielen, von denen sie
ausgehen und Nahrung saugen.

Keiner hat wie Andersen die Gabe der goldenen
Berührung empfangen, die alles kostbar macht was
er anrührt. Das kleinste Stäubchen versteht er zu
beseelen. Und es ist niemals Erfundenes, was er
berichtet. Jedes Ding und Wesen, das er anschaut,
beginnt ihm seine Geschichte zu erzählen. Treulich
berichtet dann der Dichter wieder. Genau von der
Anschauung aus, in der Dinge und Wesen zu ihm
gesprochen haben und die vor ihm noch kein Mensch
so überzeugend zu Worte gebracht hat. Hierin ist er
ein Einziger, ein Genialer. Freilich hilft ihm dabei
die dänische Sprache, die in ihrer einfachen Konstruktion

schon an sich etwas Märchenartiges hat. Mit
einem beständigen Lächeln der Erinnerung geht man
da oben in Dänemark umher und glaubt, jedermann
rede aus Andersens Erzählungen.

Auch sonst versteht man Andersen am besten aus
seiner Heimat heraus. Diese weiche Landschaft paht
zum Charakter des Dichters. Stille, blanke Seen mit
buschigen Ufern; niedere, langgestreckte Landhäuser

ist es auch vorerst nur ein Anfang, so ist es doch der
Kern, an den sich Weiteres ansetzen wird, bis der
Kreis sich einst schließen und der wirkliche und wahre
Völkerbund geboren sein wird.

Letzten Dienstag sind in London vormittags 11
Uhr die Locarno-Verträge vom Premierminister von
England, Baldwin, und vom deutschen Reichskanzler
Luther, sowie von den Außenministern der beteiligten

Länder England, Frankreich. Belgien. Deutschland,

Italien, Polen und der Tschechoslovakei feierlich
unterzeichnet worden. Nur Mussolini hatte sich

durch Scialoja vertreten lassen. Der historische Akt
vollzog sich im sogenannten goldenen Saal des
englischen Außenministeriums. der eigens zu diesem
Zwecke hergerichtet worden war.

Chamberlain eröffnete den feierlichen Austausch
der Unterschriften mit der Verlesung einer

Botschaft des Königs, an die er selbst bedeutsame Worte
knüpfte, von denen wir nur den einen Satz festhalten
wollen: „Die Konferenz von Locarno hat nicht nur
die bestehenden Freundschaften zwischen uns neu
gestärkt. sondern auch die Grundlage für die Versöhnung

mit Deutschland geschaffen, eine Versöhnung, die
unserer vollen Ueberzeugung nach einen weitern
Freund in unsern Kreis gebracht hat." Und Briand

antwortete ihm: „Ich sehe darin den Beginn
eines wunderbaren Werkes der Erneuerung
Europas, die diesem seinen wirklichen Charakter
und allgemeine Eintracht geben wird." In gleichem
Sinne äußerten sich Stresemann und die übrigen
Vertreter.

Bemerkenswert ist die überaus herzliche Aufmerksamkeit,

mit der die deutsche Delegation in England
empfangen wurde. Sie hat es auch wahrhastig
verdient. Wenn ein Zweifel an der Ratifikation der
Verträge bestand, so war es bei Deutschland. Luther
und Stresemann haben in den vergangenen Wochen
einen harten Kampf um Locarno geführt, aber sie
haben ihn zu einem siegreichen Ende durchgefochten
und sich damit den Dank ganz Europas verdient.
Letzten Freitag hat das deutsch« Parlament die
Unterzeichnung des Locarno-Vertrages mit 309 gegen
174 Stimmen und den Eintritt Deutschlands in den
Völkerbund mit 284 gegen 183 genehmigt. Und noch
eines Mannes ist zu gedenken, der die beiden Männer

trotz des Ansturms und der Beschwörung der
Deutschnationalen tapfer und unentwegt unterstützt
hat — Hindenburgs. Europa wird ihm einige
Abbitte leisten — und wir damit —, daß es seiner
Wahl zum deutschen Reichspräsidenten mit solchem
Mißtrauen begegnet ist. Er hat sich größer,
europäischer und geistiger erwiesen, als wir alle ihn
glaubten.

Und unser liebes Locarno, das nun auf ewig mit
diesem Wendepunkt in der Geschichte Europas
verknüpft ist? Man hat sich seiner in London freundlich
als Ausgangspunkt und getreuen Helfer erinnert und
ihm eine telegraphische Begrüßung geschickt, und der
Erzbischos Söderblom von llpsala, der zum Abschluß
dcr Locarno-Verträge ein Telegramm an Briand
gerichtet hat, sagte, „daß der Name Locarno in
Zukunft gesegnet und geheiligt werde von allen, die
die Vergangenheit vergessen und ihre Aufmerksamkeit

auf die Zukunft richten wollten. Locarno lasse
den Glauben an ein neues und versöhntes Europa
wiedererstehen und erscheine dey im August auf dem
ökumenischen Kongreß in Stockholm versammelten
Kirchenvertretern als eine Erfüllung ihrer kühnsten
Gebete."

Mit der Unterzeichnung der Verträge allein ist
es aber nicht getan. Wie beim Völkerbund müssen
wir auch hier — ob wir nun äußerlich dazu gehören
oder nicht — das begonnene Werk mittragen und
mitstlltzen, müssen es sichern helfen mit allen unsern
guten und starken Gedanken. Wir alle muffen daran
weiterbauen, indem wir den Geist des guten Willens
und der Verständigung in uns lebendig machen und
lebendig erhalten.

Die franzSsische Kabinettskrise.
ist — allerdings nach einigen etwas bitteren Ueber-
raschungen — beigelegt. Nachdem auch Paul Dou-
mer die Bildung eines Kabinettes nicht gelungen ist,
erhielt Herriot den Auftrag. Man freute sich zu früh,
diesen trefflichen Mann, der in der französischen
Politik so entschlossen „Kehrt" gemacht hat, in einer
so ernsten Stunde der Not das Staatswesen in die
Hände nehmen zu sehen.

Herriot bot, wie Briand, (er ging jedoch weiter
wie dieser) den Sozialisten eine Vertretung im
Ministerium an: prozentual ihrer Parteistärke. Die
Sozialisten verlangten aber nicht nur mehr an Zahl,
sondern gerade auch die wichtigsten Ministerien. Sie
wollten sich damit einen entscheidenden Einfluß
sichern, um ihre Finanzpläne durchzusetzen. Darauf
aber konnte Herriot nicht eingehen. Nicht allein, daß
die übrigen Kartellgruvpen mehr als doppelt soviel
Stimmen zählen als die Sozialisten und damit ein
natürliches Anrecht aus das Uebergewicht haben, auch
in den Finanzfragen zeigten sich derartige
Meinungsverschiedenheiten, daß an ein längeres Zusammengehen

mit den Sozialisten nicht weiter zu denken war.
Sie beharrten auf ihrer Gegnerschaft gegen jeden
neuen Banknotendruck (Inflation) zur Einlösung der
Fälligkeiten und bestanden durchaus auf der Zwangs-
konsolidierung der Bons. Herriot konnte angesichts
des Kammerentscheides gerade in dieser Frage, der
ja den Sturz Painlevês gezeitigt hatte, nicht
eingehen. Allerdings bekannte auch er sich als prinzipieller

Gegner der Inflation, konnte und wollte aber

zwischen Obstbäumen: duftende Kleefelder. Man
sehnt sich nach Felsenhärte zwischen den sanften, grünen

Hügeln.
In Fühnens kleiner Hauptstadt Odensee wurde

er geboren. Nur ganz wenige der alten charakteristischen

Herrenhäuser stehen noch mit ihren dicken
Mauern. Vasreliefs über den Fenstern und schwerem

Kupferdach,' aber Treppen und Beischläge, die
ehemals die Straße beengten, fehlen heute. Als ich
nach Odensee kam, war gerade Jahrmarkt. Auch da
begleitete mich Andersen; denn es war genau wie
er es in seinem Roman O. Z. beschreibt: Bretterbuden

mit grellen Gemälden, eine Kunstreiterin, die
mit der Peitsche knallt, Taschenspieler, Schaukeln,
Papageien auf ihren Stangen, Waffelbuden und
große Zelte, in denen man Erdbeeren mit Sahnenmilch

erhält. Anstelle des Bergwerks war die
singende Bogenlampe zu sehen, und statt des Affentheaters

spielte man den Belgrader Königsmord.
Auch in mein „Grand Hotel" folgt mir die

Erinnerung an Andersen. Denn da ist auf der runden,
fensterlosen Gartenmauer ein Strandgang gemalt
mit weißgekleideten Frauen, die zwischen natürlichen
Lampen spazieren gehen, genau so wie in „Nur ein
Geiger" die gemalten Wächter auf dem Faarborger
Turme ihren gemalten Wandelgang entlanggehen
und zuschauen, wie Christians Eltern sich zum
erstenmal küssen.

Und dann ließ ich mir des Dichters Geburtshaus
zeigen. Ein kleines, sauber geweißtes Gebäude unter
braunem Ziegeldache; nur Parterre und erste Etage.
Ein Möbelhändler wohnt jetzt dort. Vier Fenster
breit. Unten statt der beiden Fenster Tür und
Ladenglasscheiben. Die schwarze kleine Tafel zwischen
den niederen Etagen erzählt, daß hier Hans Christian
Andersen am 2. April 1895 geboren wurde. Er sel-



kein bindendes Versprechen ablegen, nicht dazu zu greifen,

denn keine Regierung könne die kommenden
Ereignisse so genau vorausberechnen. Daraufhin
verweigerten die Sozialisten nicht nur die Teilnahme am
Kabinett, sondern auch jede Unterstützung desselben.
Damit war der Bruch des Kartells besiegelt. Als
überzeugter Vater des Kartells konnte und wollte
Herriot den Ersatz für die Sozialisten nicht bei den
weiter rechts stehenden Gruppen suchen — er gab
dem Präsidenten Doumergue den Auftrag zurück.

Vom Standpunkt des Friedens und des
Fortschrittes mutz man diese Wendung unendlich bedauern.

Denn mit dem Siege des Kartells damals bei
den denkwürdigen Maiwahlen von 1924 war die
schlimme Zeit der Reaktion und des Poincaristischen
Eewaltregimentes gebrochen^ von da an begann
Europa aufzuatmen. Wo liegt nun die Schuld an
dieser Wendung? Sozialistische Anschauung jagt:
Wir konnten nicht länger mit den Bürgerlichen
gehen, ohne unsere Grundsätze zu verraten; die bürgerlichen

Kartellpartner ihrerseits können ein
begreiflicherweise bitteres Gefühl gegen die Sozialisten nicht
unterdrücken, die nicht einmal in der Stunde der
Not — um ihrem Prestige bei ihren Anhängern
nichts zu vergeben — eine Tat der Selbstüberwindung

und der Anpassung an real gegebene Verhältnisse

aufbrachten. Von ca. KW Kammersitzen haben
die Sozialisten etwa 1W inne, konnten sie da
erwarten, daß ihre Politik die richtunggebende sein
würde? Wäre es nicht vielmehr in ihrer Linie
gelegen, durch ihre Mitverantwortung und Unterstützung

den Kurs so weit als möglich links zu halten,
statt ihn nun nach rechts hinüber zu drücken?

Nachdem Herriot abgelehnt hatte, blieb Doumergue

nichts anderes, als auf den einzigen Mann, der
in dieser Stunde der Not sich noch einer allgemeinen
Autorität und Anerkennung erfreut, zurückzugreifen,
auf — Briand. Er bat ihn mit herzlichen Worten
neuerdings um Uebernahme der Negierung.

Briand hat den Auftrag angenommen und es ist
ihm gelungen, ein Kabinett zusammenzubringen.
Briand gehört wie Painlevs einer Kartellgrupp«
an, den sozialistischen Republikanern. Aber bei der
Weigerung der Sozialisten, eine bürgerliche Regierung

zu unterstützen, muhte er notgedrungen bei der
Wahl seiner Minister nach rechts greifen. Nur k
seiner Minister stammen aus den Reihen des
bisherigen Kartells, die übrigen S aus den dem Kartell

am nächsten stehenden Linksgruppen der Rechten.

Also eine starke Verschiebung nach rechts. Sie
wird zwar Briand kaum genügen, um eine starke,
tragfähige Mehrheit zu bilden. Aber Briand ist
autzerordentlich klug und gewandt und besitzt eine
Vermittlunasgabe wie Wenige. Das hat Locarno
erwahrt. Und Locarno hat auch seine starke Einstellung

zum Frieden bewiesen, so datz einem vorderhand
für Frankreich und vom Standpunkt eines friedens-
durstlgen Europa nicht bange sein mutz. Bemerkenswert

ist, datz Briand Loucheur, dem gewiegten und
bekannten Wirtschaftsvolitiker, das Finanzministerium

übergeben hat. Loucheur wird von Vielen als
Exponent der Finanzwelt stark angefeindet. Gegen
die Finanzwelt jedoch dürfte die Lösung der Finanzkrise

fast unmöglich sein, darum besser mit ihrer
Unterstützung.

Die Altersversicherung in den
Kantonen.

Jahresbericht der Versicherungskommisston
des Bundes schweiz. Frauenvereine.

vorgelegt an seiner Generalversammlung
in Genf.

Die Gegner des Verfassungsartikels, der
am 6. Dezember dem Volke zur Abstimmung
unterbreitet wird, behaupten, daß wenn dieser

Artikel verworfen würde, die Kantone die
Altersversicherung vorteilhaft an die Hand
nehmen würden. Jeder Zentralisation von
vornherein abhold, geben die Föderalisten
dieser Lösung den Vorzug.

Unsere Kommission ist beauftragt worden,
Erkundigungen einzuziehen über das, was
bisher in Sachen der Altersversicherung durch
die kantonalen Gesetzgebungen erreicht worden
ist, und Ihnen in Kürze darüber M referieren.

Dank dem freundlichen Entgegenkommen
des Bundesamtes für Sozialversicherung sind
wir in der Lage, folgende Auskunft zu geben :

In neun Kantonen ist die Frage einer
Altersversicherung den kantonalen Gesetzgebern

unterbreitet worden; nur invier
Kantonen ist sie praktisch gelöst worden.

InZürich wurde am 17. April 1920 dem

Regierungsrat durch die kantonale
Finanzdirektion eine Gesetzesvorlage eingereicht für
eine Alters-, Invaliden- und Hinterlassenen-
Versicherung. Bis jetzt ist aber in der Sache
weiter nichts geschehen.

ber berichtet, datz sein Vater Schuhmacher war und
dort mit 22 Jahren seinen jungen Hausstand gründete.

Das Ehebett zeigte Reste schwarzer Tuchbekleidung,

denn es war von den Brettern einer
gräflichen Trauerbahre zusammengezimmert worden.
Dort lag der Kleine und schrie. Viele Tage lang
Sein Vater satz daneben und las laut im Holberg.

Er scheint ein merkwürdiger Mann gewesen zu
sein. Aus guter, aber verarmter Familie stammend,
batte er schweren Herzens sein Handwerk ergriffen.
Wenn ein Lateinschüler mit seinem Bücherpack in
die Wertstatt trat, um sich Stiesel zu bestellen, stiegen

dem Schuhmacher Tränen in die Augen. Sein
Sohn nennt ihn „eine echt poetische Natur", aber er
war weit Kräftigeres. Eines Tages erschreckt er seine

Frau damit, daß er die Bibel fortlegt und still vor
sich hinsagt: „Christus ist ein Mensch gewesen wie
wir. Aber ein ungewöhnlicher Mensch. Und ein
andermal: „Es gibt keinen andern Teufel als den wir
in unserm Herzen haben."

Zu so selbsterkämpften Gewißheiten hat es der
Sohn niemals gebracht. Wie wechselvoll auch sein
Leben wurde, nie hat er den Kinderglauben seiner
Schulzeit verloren, der jedes Erlebnis Prüfung oder
Lohn benennt. „Ein Märchen reich und glücklich"
betitelt er sein Leben, das er in seinem dreiundvierzigsten

Jahre vom stillen Hafen aus betrachtet, und
er ist niemals müde geworden, es in Romanen und
Märchen zu schildern. Bald in durchsichtigster
Verhüllung in „Nur ein Geiger", bald als Allegorie wie
im „Häßlichen jungen Entlein" und im „Glllckspeter".
lleberall ist es ein armer Verachteter von niederer
Herkunft, der plötzlich in Sonne kommt, seine Schwingen

entfaltet und zum Schwane wird. Eine
Biographie „ohne Dichtung" gibt Andersen im „Märchen

meines Lebens". Dort erzählt er seine ersten
Eindrücke: Der Fenstergarten mit Schnittlauch und
Portulack, den seine Mutter zog, das Spital mit dem
geisteskranken singenden Mädchen; des Vaters Ab-

Jn Genf unterbreitete der Abgeordnete
Perrenoud am 3. Juni 1920 dem Großen Rate
eine Eesetzesvorlage für eine obligatorische
„Caisse de Retraites pour la vieillesse (Kasse
für Altersversicherung) zugunsten der Genfer,
der Eidgenossen und der Fremden, die sich

während einer bestimmten Zeit im Kanton
aufhalten.

In Basel - Stadt wurde dem
Regierungsrat am 9. April 1924 ein ähnlicher
Vorschlag gemacht. Er wurde ersucht, die Vorlage

zu studieren und sich im Laufe des
folgenden Jahres darüber auszusprechen.
Jedoch wurde weder in Genf noch in Basel bis
heute ein Entschluß darüber gefaßt.

In Bern wurde am 24. November 1924
vom Großen Rat eine Motion abgelehnt, betr.
Gründung einer Alters-, Invaliden- und
Hinterlassenen-Versicherung.

In St. Gallen besteht ein Grundkapital
(Fonds) im Hinblick auf die Einführung

der Sozialversicherung. Am 17. Mai 1923
wurde der Regierungsrat (conseil d'Etat)
gesetzlich ermächtigt, jährlich Fr. SV 000.— von
den Zinsen dieses Kapitals zu erheben zur
Verteilung von Renten an Greise beiderlei
Geschlechts, wenn sie über 70 Jahre alt und
im Kanton wohnhaft sind. Diese Beiträge
werden verabfolgt bis eine obligatorische
Altersversicherung durch den Kanton oder den
Bund geschaffen sein wird.

In den fünf obgenannten Kantonen ist
also kein Gesetz über eine Altersversicherung
erlassen worden.

Dagegen besitzen die Kantone Neuenburg
und W a adt — ersterer seit 19 und

letzterer seit 18 Jahren — eine kantonale
Institution, die Renten an Greise verabfolgt. In
Neuenburg geschieht dies durch die
„Caisse d'assurances populaires" (Kantonale
Volksverficherung). Im Jahre 1906 gesetzlich
gegründet, wurde das Gesetz am 10. November
1910 revidiert. Diese Versicherung ist fakultativ.

Im Kanton W a a dt wurde das Gesetz,

das die „Caisse de Retraites populaires"
gründete, in den Jahren 1910 und 1916
abgeändert und ergänzt; am 2. Dezember 1W0
wurde das alte Gesetz durch ein neues ersetzt.
Der Veitritt ist fakultativ. Während den 18
Jahren seines Bestehens ist die Zahl der
Versicherten von 6,066 auf 25188 gestiegen. Die
ausbezahlten Renten betrugen im vorigen
Jahr Fr. 20 949. Trotz diesem offenbaren
Fortschritt beteiligen sich doch nur 8 Prozent
der kantonalen Einwohnerschaft. Dies bestätigt

die Ansicht, daß eine Versicherung obligatorisch

sein sollte, wenn sie für die Allgemeinheit
eine Wohltat sein soll.

Der Kanton Gla r u s gründete als erster
in der Schweiz eine obligatorische Sozialversicherung.

Nach langen Vorarbeiten nahm
die Landsgemeinde vom 7. Mai 1916 eine
Eesetzesvorlage an, die eine staatliche
Versicherungskasse gründete, an der sich jeder Kantonsbürger

beteiligen muß. Die Altersversicherung

ist dabei mit der Invalidenversicherung
verbunden. Jeder Versicherte zahlt, von
seinem 17. Altersjahre an, einen jährlichen Beitrag

von Fr. 6.—. Von seinem 65. Altersjahre

an bezieht er eine Rente, die jedes weitere

Jahr um 10 Fr. steigt. Nach 5 Jahren
erreicht diese Rente ihr Maximum von 300
Franken. Wird der Versicherte vor seinem
65. Altersjahr arbeitsunfähig, so bezieht er —
nach einem Jahr der Invalidität — das
Minimum der Rente mit jährlicher Zulage von
10 Fr. bis zum Maximum von 300 Fr.
Bemerkenswert ist es, daß im Jahre 1916 die
erste Fassung des Gesetzes einen Unterschied
zwischen männlichen und weiblichen Versicherten

machte, zu Ungunften letzterer in Bezug
auf die zu beziehenden Renten. Obschon die
Frauen die gleichen Beiträge wie die Männer
entrichteten, durften sie nur Renten beziehen,
die um 40 bis 50 Franken kleiner waren als

schied, als er in den Krieg zog, dessen Wanderlust,
sein Tod, der Mutter Heirat und Hans Christians
dunkle Sehnsucht, „berühmt zu werden". Alles das
findet sich in „Nur ein Geiger" schon einmal
erzählt. Die kluge Frau vom Hospital weissagt aus
Karten und Kaffeesatz dem Vierzehnjährigen, er
werde ein großer Mann werden, und ihm zu Ehren
würde man einmal Odensee illuminieren. Daraus
bekommt er die Erlaubnis, nach Kopenhagen zu reisen.

Sein Sinn steht nach dem Theater, wie er es
im Sommer in Odensee gastieren sah. An die
Solotänzerin bekommt er eine Empfehlung, die ihm nichts
nützt; seine hübsche Stimme wirbt ihm Gönner, bis
der Uebergang vom Sopran zur Männerstimme ihm
auch diese Chance raubt. Aber immer wieder tauchen
neue Gönner aus. Das Gedächtnis des Erzählers hat
jedes freundliche, ermunternde Wort aufbewahrt,
das ihm half; jedes Lob, das ihn anspornte. Das
Theater, dieser gefährliche Magnetberg, zog ihn mächtig

an. Zuerst ging sein Ehrgeiz auf Schauspielerlorbeer

und Schauspielerverdienst aus, dann schrieb
er Dramen, die aber wegen ihres unorthographischen
Aeutzern nicht einmal gelesen wurden. Schließlich
fand er wieder Mäzene, die ihm die Möglichkeit
verschafften, eine gelehrte Schule zu besuchen. Schwere,
mißmutige Tage kommen über ihn, in denen er —
wahrscheinlich als Gegengift — ironische Spottgedichte

schreibt, oder ernstgemeinte Gedichte durch
spottende Ueberschriften, die er hinzufügt, parodiert. Noch
als Student gab er sich diesem spielerischen satyrischen

Triebe hin, der uns heute an ihm fremd anmutet.

Er schrieb sein buntes Quodlibet ..Die Reise
nach Amack" und hatte unerwartetes Glück damit:
das Buch erlebte drei Auflagen. Ein Jahr später
machte er sein philologisches und philosophisches Examen

und gab seine erste Gedichtsammlung heraus.
Das war eine Zeit vollkommenster Glückseligkeit

für ihn. (Schluß folgt.)

die der Männer. Nach einigen Jahren jedoch
erachtete es die Landsgemeinde als ihre
Pflicht, diese Ungerechtigkeit verschwinden zu
lassen. Im Jahre 1925 beschloß sie, daß beide
Geschlechter, und zwar sowohl für das Altei
wie für die Invalidität, zu gleichen Renten
berechtigt seien. — Dieser Beschluß verdient
unsere Aufmerksamkeit, denn die Frage der
Gleichberechtigung der Geschlechter in der
Versicherung ist in den letzten Jahren aktuell und
brennend geworden. Nachdem diese Ungerechtigkeit

im Kanton Glarus glücklich beseitigt
war, stellte die Landsgemeinde von Appenzell
A.-Rh. in seinem Versicherungsgesetz vom 26.
April 1926 sie wieder auf.

Das Appenzeller Gesetz ist in einigen
Punkten dem Glarner Gesetz ähnlich,
unterscheidet sich aber darin, daß es nur eine
Altersversicherung vorsieht, ohne sie mit der
Invalidenversicherung zu verbinden. Jeder
Kantonsangehörige, ob männlich oder weiblich,
zahlt von seinem 18. Jahre an einen jährlichen
Beitrag von 10 Fr., um in seinem 65. Lebensjahre

eine Rente zu beziehen, die nach fünf
Jahren ihr Maximum erreicht. Für die Männer

beträgt dieses Maximum 400 Fr. jährlich,
für die Frauen nur 300 Fr. Nach der
Annahme dieses Gesetzes in erster Lesung durch
den Großen Rat verursachte diese Ungleichheit
im Publikum große Unzufriedenheit. Die
Frauenvereine protestierten durch Petitionen,
die sich in allen Gemeinden mit Unterschriften
füllten. Ein Drittel der Unterschriften stammte

von stimmberechtigten Bürgern, die 25 Prozent

der Kantonswähler ausmachten. Trotzdem

blieb diese Protestbewegung erfolglos.
Das einzige Ergebnis war die Annahme eines
Ergänzungsartikels, der bestimmte, daß, wenn
der finanzielle Stand der Kasse es gestattet,
in erster Linie die Frauenrenten den Männerrenten

gleichgestellt werden sollen. Bis zu
diesem unbestimmten Zeitpunkte bleibt die
Ungleichheit der Renten bestehen.

Insgesamt sind wir zu dem Schlüsse berechtigt,

daß man — seltene Ausnahmen abgerechnet

— von den kantonalen Gesetzgebungen
keine baldige und allgemein befriedigende
Gründung von Altersversicherungen erwarten
kann. Unsere Kommission spricht fich also
zugunsten des Verfassungsartikels aus, der den
Bund ermächtigt, diese Aufgabe zu übernehmen.

Wir laden die Mitglieder des Bundes
schweizerischer Frauenvereine ein, mit allen
Kräften und mit allen Mitteln, die ihnen zur
Verfügung stehen — leider sind es nur indirekte

—, für die Annahme dieses Artikels
durch das Volk zu arbeiten. Andrerseits und
angesichts der Tendenz, die sich in verschiedenen

Kreisen breit macht, Ungleichheiten im
Verabfolgen von Renten für beide Geschlechter
— zu Ungunften der Frauen — zu beschließen,
laden wir die Bundesvereine ein, diese
Beschlüsse aufmerksam zu verfolgen und zu
bekämpfen und festzubleiben, wo es sich darum
handelt, unser gutes Recht zu verteidigen.
Ohne Vertretung in den gesetzgebenden
Behörden (chambres föderales) können wir
Frauen unsere Ansichten nur in den Kommissionen

vertreten und geltend machen, wo wir,
dank unserer kleinen Zahl, gar leicht
überstimmt werden. Es bleibt den Frauen kein
anderes Mittel, als die öffentliche Meinung
zu bearbeiten. Sie müssen und werden ihr
Möglichstes tun, um die Gleichheit der
auszubezahlenden Renten an beide Geschlechter
durchzusetzen, und zwar durch den Druck einer
öffentlichen Meinung. Wir bitten Sie
dringend, ernstlich daran zu arbeiten und sich in der
Sache genau zu unterrichten.

Die Abstimmung und die Frauen.
Der Schweizerische Verband für

Frauenstimmrecht hat im Hinblick auf die eidgen. Ab-

Neue Bücher.
Da» Verlorne Lied, von Rudolf von Tavel.

Tavel ist fürwahr in seiner Art ein Meister.
Gemächlich verwirrt und entwirrt er wieder die Fäden
seiner Handlung, also datz letzten Endes alle seine
Guten auf die Sonnenseite geraten und die Bösen
ihren Nasenstüber erhalten; das Ganze aber ist mit
soviel feinem Humor und Poesie durchtränkt, daß man
wohl daran lebt, so lange man das Buch in Händen
Hat.

Der Sohn, der das Lied der Mutter verloren hat,
zieht aus, es wiederzufinden; und er findet es wieder,
und es ist das Lied, das von des Heilands Marterqualen

spricht und der Liebe, die er als unser Erlöser
durch seinen Tod in die Welt gebracht hat. Vielleicht,
daß nicht eben allen dieses Leitmotiv des verlorenen
Liedes, das sich, da und dort angetönt, durch die
ganze Handlung hindurchzieht, als die kostbarste
Eingebung des Dichters erscheinen wird, aber Tavel
scheint damit den Erlebnissen und Irrfahrten des
jungen Senno einen Schwerpunkt geben zu wollen.
Dieser Raffael Senno! Wir lernen ihn zuerst als
kranken Jüngling kennen, der aus Durst und innerer
Hitze die Mejerysli aus dem Mejel nimmt und das
Blumenwasser in einem Zuge austrinkt. Noch ahnt
niemand, datz das grotze, schöne Meitschi mit de dun-
kelbruune Sammetauge, die ihm die Mejerysli ins
Zimmer stellte, einst seine Braut sein wird und eben
die, die das verlorene Lied der Mutter, das er von
nun an überall suchen wird, weiß. Oder sind
vielleicht solche, denen sogleich ein Licht aufgeht und die
sich sagen, datz ein Engel auch einem Fieberkranken
nicht umsonst erscheint? Jedenfalls ist Senno noch
weit vom guten Ziele. Da ist vorher noch das
Erlebnis mit Madame de Grafsigny durchzukosten, die
Senno in der Garnison kennen lernt, uno der er seine
ganze Zukunft opfern möchte; es kommt ihm hernach

stimmung vom 6. Dezember in den verschiedensten

Städten und Ortschaften ein Pla k at
anschlagen lassen, dessen Inhalt unsere
Leserinnen auf der ersten Seite unserer heutigen
Nummer finden.

In B e rn werden diese Plakate mit einem
Auto durch die Stadt gefahren, und auch in
V ielist eine „lebende Reklame" geplant. Im
Kanton Waadt werden 20 000 Flugblätter mit
demselben Text verteilt, auch Schaffhausen hat
sich für diese Art der Propaganda entschlossen.
Zürich läßt eine etwas abgeänderte Fassung
als Inserat erscheinen. Auch kleinere Orte,
die noch keine Sektion besitzen, haben reges
Interesse für die Sache gezeigt. A. D.-V.

Die Internationale Frauenliga für
Frieden und Freiheit

richtete in der Stunde der Unterzeichnung der
Verträge von Locarno an die Volksbildungsministerien
der 18 deutschen Freistaaten das dringende Ersuchen,
unverzüglich Sorge zu tragen, daß alle betr. Instanzen

erneut auf den Art. 148 R. V. hingewiesen werden,

damit endlich an deutschen Schulen und Universitäten

ernstlich dem Geiste der Völkerverständigung
Eingang verschafft würde.

Gertrud Baer.

12 freie Sonntage im Jahr.
Für wen? Für die Hotel- und Wirtschaftsange-

stellten, die, wie ja nur zu bekannt ist, wohl ihre
bestimmten freien Wochentage haben, aber am Sonntag,

wo andere, auch ihre nächsten Angehörigen, frei
haven und sich zusammen finden können, strenger als
alle andern arbeiten müssen. Basel macki qegen-
wärtig den Versuch, diese 12 freien Sonntage
einzuführen. Und zwar auf einen Antrag hin, der bei der
Beratung des neuen Arbeitszeitgesetzes im großen
Rat gestellt worden ist. „Ich gestehe offen," äußert
sich dazu der Antragsteller, Großrat Hasler, in den
,B. N", „es ist für mich auch eine religiöse F«age.

Aber ebenso wichtig ist doch auch das andere
Moment, nämlich die Familienbande. Am Sonntag
allein finden die Angestellten ihre Familienglieder zu
Hause, än Werktagen sind die meisten Angehörigen
selber bei der meist auswärtigen Arbeitsstelle. Wir
haben in Basel über MM Hotel- und Wirtschaftsan-
gestellt«, die keine freien Sonntage haben. Das wirkt
mit der Zeit auflösend auf die Familienbanoe. Das
Heimgefühl geht verloren. Das Band zwischen Mutter

und Tochter lockert sich. Das wirkt demoralisierend.

Kein Wunder, daß so viele Wirtschaftsangestellte
entgleisen besonders wenn dazu auch noch das

Band mit der Kirche gelöst wird. Wenn man schon

Mühe hat, gute Angestellte für das Wirtschaftsgewerbe

zu bekommen, weil damit so manche Gefahren
verbunden sind, die im Gewerbe selber enthalten sind,
so läge es im größten Interesse aller, daß diese
Arbeiterschicht ebenso des sozialen Fortschrittes
teilhaftig'-würde wie andere Arbeiterkategorien.

Die Hotel- und Wirtschaftsangestellten haben die
längste Arbeitszeit; entbehren fast alles was andere
Arbeiterschichten errungen haben. Nur selten sind sie

imstande, sich emporzuarbeiten. Man darf ruhig
behaupten, datz wir im Lauf der Jahre dadurch auf
einen Tiefstand kommen, indem nur noch die geringeren

Arbeiterschichten ins Wirtschaftsgewerbe
eintreten werden. Wenn wir daran denken, wie bis
vor kurzem im Bäckerei- und Konditorengewerbe und
teilweise auch im Metzgereigewerbe die Arbeiter auch
an Sonntagen haben arbeiten müssen, und wie heute
beim Wandel der Zeiten auch diese Ärbeiterschichten
fich freier Sonntage erfreuen, so darfman wohl
fragen: sollen denn die Arbeiter in den Wirtschaften einzig

sonntagslos bleiben!
Zugestanden sei, daß die 12 Sonntage für das

Personal den Wirten und Hoteliers anfänglich
Kopfzerbrechen machen werden; aber ebenso sicher ist es
auch, datz nach Einführung dieser segensreichen
Fürsorge manche Wirtefamilie selber inne wird, was
früher versäumt worden ist."

Aus den Kreisen des Wirtevereins ist natürlich
auf die obige Anregung ein promptes „Unmöglich"
gekommen. Es sei eine starke Zumutung, gerade an
oen Tagen, wo das Eastwirtsgewerbe Hochbetrieb
habe, ständig einem Teile des Personals steigeben
zu müssen Eines schicke fich nicht für Alle. Wenn
dies einem Blaukreuzhause möglich sei — Herr
Hasler ist Leiter des Basler Blaukreuzhauses —, so

sei es deswegen noch lange nicht gesagt, datz es auch
auf andere Betriebe anwendbar sei.

Wie denken wir Frauen über diese Frage, Doch
wohl im Sinne des Herrn Hasler, wenn wir auch
mit ihm zugeben wollen, daß die Einführung freier
Sonntage zunächst einiges „Kopfzerbrechen" verursachen

könnte.

noch der Philibert Bärenstotz ins Gehege, der ein
Anrecht auf Juliettens Hand hat, und welcher
Philibert vor allem aber ein Auge aus Thiiring Müntzers
Erbe hat und sich Herr von Amsoldingen nennen
möchte. Dieser Thüring, eine der vielen Nebenpersonen

im Buche, ist die Figur, die Tavel zum Träger
seiner tiefsten und schönsten Gedanken macht, und
dessen Krankheit und tapferer Verzicht und frühes
Ende ergreifend dargestellt sind.

Bewunderswert ist, wie Tavel seinen Dialekt
stilistisch meistert, und zu den besten und lebendigsten
Partien des Buches gehören doch wohl die, in denen
er sich breit und behaglich in der Zeichnung des
Milieus ergeht. Die Schilderung der Hochzeit zu Rüm-
ligen z. B. ist eine der glänzendsten Partien des
Buches. Man lese es selbst, wie sie in ihren Staatskarossen

daherfahren. daß es „wyt im Land umenand uf
de Straßen afaht rollen und stiibe", und die
hochgeborenen Frauen und Jumpferen in den kostbarsten
Brokatseiden von allen Farben schimmern, und die
Herren in ihren mächtigen Allongeperllcken paradieren

also datz ein Büebli die Meinung bekommt, „wie
meh Chrüseli eine heij, descht höcher ufe chöm er", —
wie sie fich allesamt, die Hochwohlmögenden und das
Bauernvolk, den Tafelfreuden und den Freuden des
Tanzes so ungehemmt hingeben, daß manch einer
sich endlich reichlich aus seinem Gleichgewicht
herausgeworfen sieht, und am nächsten Morgen eine groß-
mächtige, echli verchuzeti Allonge Perücke an einem
Ast der Spalierwand unter dem Pavillon bhanget,
und die Stadtmusikanten und d'Buremusik aneinander

geraten, also datz der Herr Friischig mit
landesväterlichem Sinne den Befehl erteilen mutz, man
möge sie alle miteinander ins Loch tue, und keinen
heraus lassen und keinem Speis und Trank geben, bis
sie alle miteinander, Stadt und Land, zusammen
einen Buetzpsalm spielen. G. N.

(Verlag A. Francke, Bern.)



Unser Jahrbuch.

Mit Stolz dürfen wir es sagen: Unser
Jahrbuch ist wieder erschienen. Wenn auch,
den Umständen Rechnung tragend, es äußerlich
an Umfang eingebüßt hat, an Qualität steht es
auf der gleichen Höhe wie immer und gereicht
seiner unermüdlichen Herausgeberin, Frl. E.
Gerhard, zu aller Ehre.

Um den Band billiger und damit leichter
verkäuflich zu gestalten, gab es leider nichts
anderes, als seinen Umfang zu beschränken.
„Geopfert" konnten leichten "Herzens „Die
politischen Frauenrechte" werden, da sie im
vergangenen Jahre sich auch nicht um ein winziges

Zipfelchen vermehrt haben. Reduziert
wurde auch das umfangreiche Adressenmaterial

in dem Sinne, daß in diesem Bande nur
Aenderungen und Erweiterungen aufgenommen

wurden, daß also das Adressenmaterial
nur mit dem letzten Bande zusammen
vollständig ist. Das ist etwas weniger bequem.
Aber wenn wir dadurch unserm Jahrbuch zu
einer größeren Verbreitung verhelfen können,
warum sollten wir nicht dieses kleine Opfer
bringen?

Ungekürzt ist die wertvolle schweizerische
und internationale Chronik geblieben, die mit
gewohnter Sorgfalt von Frl. Strub und Frl.

Porret zusammengestellt wurden und im
Zusammenhang mit den früheren Jahrgängen zu
einer eigentlichen Geschichte der Frauenbewegung

sich zusammenwachsen werden.

An weiteren Arbeiten nennen wir M.
Demierre's interessante Studie über Charles
Secràn, den bekannten waadtländischen
Philosophen, einen der ersten Verteidiger des
schweizerischen Feminismus; ferner den
bedeutsamen Aufsatz über Wohnungsfragen der
Gegenwart von Dora Staudinger, die uns
einen Blick in Zukunftsaufgaben der Frau tun
läßt; E. Montandon gibt einen Ueberblick
über die großen internationalen Kinderhilfs-
werke, die heute dem Kinde zu seiner vollen
Entwicklung verhelfen wollen, und aus der
Arbeit von B. Kägi über „Die Ferienlager
und ihre Bedeutung" erhält man einen
vollständigen Einblick in diese große und interessante

Bewegung. Helene Stucki hingegen hat
mit bekannter Feinsinnigkeit eine literarische

Studie über „Die Frauengestalten in den
Novellen C. F. Meyers" beigesteuert.

So darf unser Jahrbuch in seiner Reichhaltigkeit

und ernsthaften Gediegenheit allen
wärmstens empfohlen werden. Helfen wir alle
mit an der Verbreitung des Buches, wir
dienen damit nicht nur ihm und der Frauenbewegung»

sondern auch uns, denn letztlich sind

wir diejenigen, die einst die Früchte dieser
guten Saat ernten werden. D.

Genossenschaft
Schweizer Frauenblatt.

Wir haben eine ganze Anzahl aufopferungsvoller
Genossenschafter tausendmal um Entschuldigung zu
bitten für die — sicherlich nicht absichtliche — Ueber-
gehung, die uns bei der Aufzählung unserer
Genossenschafter in den einzelnen Kantonen unterlaufen
ist. Wir holen dies selbstverständlich hier nach: Außer

den in letzter Nummer genannten Kantonen
haben wir weiter Genossenschafter in: Neuenburg 1,

Solothurn 4, St. Gallen SS und Schaffhausen 33.

Wollen uns die Genannten unsere Unterlassungssünde

freundlich verzeihen und sich in ihrem Interesse

für unsere Genossenschaft nicht beeinträchtigen
lassen.

Wegweiser.
Chur: Donnerstag den 10. Dez., 20^ Uhr, im Klei¬

nen Volkshaussaal.

Frauenbildungskurs:
Praktischer Kurs mit Uebungen:

Entspannungsgqmnastik und Atmungsllbungen,
von Frl. Meta Schorf, Eymnastin, Chur.

Zur Avtiz!
Da die heutige Nummer der wichtigen Abstimmung

über die Alters- und Hinterbliebenenversicherung
gewidmet ist, muß leider der Schluß des Artikels „Gibt
es noch einen Mädchenhandel", sowie ein Bericht
über die Vorträge von Frau Prof. Pfaff aus Wien
über „Eine Frage der Mädchenbildung auf die nächste

Nummer verschoben werden.

Redaktion.
Schriftleitung: Frau Helene David.
Fraueninteressen U.Allgemeines: Helene David,

St. Gallen, Tellstr. 10. Tel. 2S.13.
Politisches: Inland: Julie Merz, Bern, Depot¬

straße 14.
Feuilleton: Gertrud Niederer, Zürich, Hau¬

messerstraße 33.
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uncl S.—. Sonnige, staubtreie, Zesckützte l.sge in sckün-
ster Gegend des ?oggenburgs. Grosser Garten, eigene
Waldung, breundlicbes, gemutlickes lieim. àck Ximter,
jedock nickt unter 2 lakren, linden /Vuinakme in der
Wintersaison, vauerpensionäre lür die ganre Winterreit
werden zu reduzierten lVlonatspreisen ausgenommen.

PXGSPLXI'L und Anmeldungen bei der Vorstekerin
«. «. «ooa««. 7

»er Win «In WM« jrniM WW. MM

»»»«K

sckenkt man gerne
zu Weiknactitsn, die kault man

gut und billig im
(13

vamcn a «erreiMMge5<Mtt
zum .Wilden wann", ^ardergergasse 41

» « »e »
Inkaberin: »I.

pssîgsscNsnks
psMg-kàmvdsl

naturveiss oder gebeizt

kooàt-kàmiidsl
fsrdigs, gsstSdto
kàmiidsi
Vsiàmiide! lis

Verlangen Sie Katalog.

NT3IVI 65 Cts.
lkodrmübelkadrik, (kern)

Können Sie raten?
Die deute so teueren Isscken- u. àrm-
dunUukren, Ovlclvsren, pdotospps-
rste. Velos usv, KSnoea Sie del uos
VvIIIti aoslealo» -rdàn. Keiner
I«! Vsrpklicdtuneen dsden Sie. iüiss-
»nxen auszescdlosssn. leiisn Sie uns
cils ricktixe Auslösung lier nedenste-

keniien Stâlitensmsn mit, unli iexen Rückporto dei, vorsut Sie
Prospekt srkeiten. Oensue ^riresse sngeden. krieke dlerder 30 Rp.

Viele Anerkennungen. ilk. iiZi!
Verssndkau» Usrkur Vogt à Vo., kaldalbarg S 42

lîravtnvn
cler püsse slier gewobenen, ein-
schliesslich seidener Lt.ümpke.
5ius 3 paar 2 paaroder mit neuem
Iricot, IVolle, Laumwoile und
Leide durch 1311

^lM^ltlià^Iklà

me k-kauen
Gebrüder Aàmann. Tuchsabrikation, Entlebnch

von heute wissen, daß sie viel Geld sparen, wenn sie alte Wollsachen (und
wäre es auch nur ein kleines Quantum) zur Verwertung einsenden. Denn
so erhalten sie direkt von uns zu den niedrigsten Fabrikationspreisen ursere
schönen soliden Serren- oder Damenstvfse. Sowohl moderne Anzug-,
Kostüm- und Mantelstoffe, wie Strapazier- und Sporttuche, Wolldecken und
Schaswollgarne. Verlangen Sie sofort unsere reichhaltige Musterkollektion.

Antwort auf diese Frage
erteilt:

Is. Z. AM

für unselbständig Erwerbende,
insbesondere Angestellte und Beamte

enthaltend in drei Teilen:

1. Eine Anleitung zur Haushaltsbuchführung

2. Kassabuch
3. Monats- und Jahresrechnungen.

Zu beziehen in allen Papeterien und Buch¬
handlungen.

Preis komplett: Fr. 3.25.

Prospekte gratis! (16

Aerlllg.ölWeiz. AllflnSnnWer Berein.

pür sckvscke uncl blutarme Personen.
Nichts Kann ein gutes prübstück g^s

hergestellt. ersetzen! ps ist in allen Spitälern, Krippen uncl i.igua
gegen Tuberkulose in Oebrsucb. Ls wirkt gegen kîscbitis unci wird
mit prkolg gegen Diarrhöe angewendet. pestaiozzimeh« ist ebenso

ut Mr k!rwacbsene als kür Kinder. lO. f. 1622 l..
>«»H» â»ê »««»»»« »

Ueujahrs--
Bvatulalions--Narlrn

in ca. 40 modemea 5a/ers, vom à/àen dis zum /^ciaea

mü /û'rmaàoì. sadoa von
25 5iücd an

Nevlobungsßavten
von der eia/acdsie» dis düasiieriscdea

^as/üdcaag

Nvucksachen
/eà /ici iie/eci /?com/?i a. zu mchSigea weisen

Sad-- and /<unsidcacdecei
/l. (7/?/<?//
Ocucd- «ad à/?ediià des „ScdWeizec />aaeadiaii"

^kusiecdoiiediionea e^foigea /»osiweadead.

!t!MI>! SlllZM
,«.iil>otliàili.lniit»i»»ii.»»nl

preis Pr. I.7S

Hausmittel l. Nanges
von unübertroffener Geil-
virkung für alle vunden
Stellen, Krampfadern,
okk. keine, ktasmorrkoi»
den, klautleidsn,
PIsckten, krandscbäden.
Welk, prostbeulen und
lnsektensticke In allen

ilpotbeken. 1434

Genersldepot.
8t. lallodL-ttpottisIro, V»,»I l

L Husien
bekommen ksi.nekme

Land«»

MG
Ls büffsosori!

oe. 5SZS R.

slacken Ikrs ttaar«
Iknvn Sorgen?

Vervenden Lie Vertrauens-
voll das berllbmte

virkondlut aus paid»

^1. ges. gescb ^6225. niedrere
tausend iobendste ttnerken-
nungen u.diacbbesteliungen.
in srztlicbem Qebrsucb.
Qrosse 51ascbe k^r. 3.75. IVei-
sen Lie âbnlicbe ilsmsn
zurück. öiricenblut-Lbam-
poon. der veste, 30 (Its. Sir-
lcenbiutcrkme geg. trodc.
ttsarboden, vose fr. 3 u. 5.
in vielen /tvotbeksn. l)ro-
guerlen. Loirkeurgescb. oder
durcb KlponkrSutsrzaatrsIo »m
8t: Sottksnl, 1214

ÄWSS« «Lsà scàî Z' '
Va brauckt aie viel Sand für ikrs Kusstsusr. Kbsr mit

jedem kleinsten keàkon.Solide' Send weise sie ikren
Kleidern und ikren küten das gewisse Ltwas zu geben,
des iknso den Versukreriscksn keiz gibt.

Kuck keisst's jetzt reckn«, und sparsam sein, verum
kauft sie für ikrs Kussteusr auaackliesslick da» Seiden-
band, Solide' und verlangt kstegorisck

//
weil sie v/eis», dass diese» ssidenreicke und unvsrwüstlick«
Sand ikrom Wäsekesekrank »m längsten zur Zierde ge-
rsicksn «vird. Kuck fand sie,Solide"
in jedem guten Ls- ^ ^ -
den und breiten
Nicktige zu dekom-
die Etiquette

»ckäft in eilen far-
und war sicker das
men, da jede Koli«
«----.Solids'trägt.

<or is«??/)

Ksstanlen W kg
50 kg

rr. Z.S0>
rr. 14.50

räeelner-NonIg, gsrsntiert rsln
5 kg fr. 20-na»e« 10 kg rr. 9.—

Kranzielgen 10 kg ssr. 10 —
Porto extrs, gegen Nscknsbme.

ksstsnion-pxport, tocarno p.
?ci.ki>nori 2S3

privst-penzion Vills kergiieim

ZZi bleckten
^ed«r 5trt. auck
ttsutsusscblâge, krisch und ver-
sitet, beseitigt die vielbevâbrte

?i.ecniîn-8ni.ve
preis: ?°opf Pr. 5.—. ?u bezieben

durcb die MttlU
âpvMà riora. oiarvs

Oeblidetes, rubiges

ssrSuIeSn
43 ^abre alt

sudit ieicbtere Steile zur Sesor-
gung eines kleineren plausbaltes
bei stieinstekender Dame oder
altem tterrn. >Vürde suâ, eine
leicbtere pflöge übernebmen.
Sescbeidene ttnsprücbe und ein
freundliches l^eim und event
Anschluss. — pintritt 1. dsnuar
event krüber.

Offerten gekl. unter dblkfre
I?. kî an die pxp. ds. vi.

lei. 209 ârT»»«U c«) ,5 keNen

tteimellger Kerlen- und ^rkolungzausenlkall für Namen
und junge 5?ä«I«t>en. Inkaberin - Sctiwester ttärlin.

I^ìîr I^r. I SO
1 Dutzend kilbscko kt«ujakrs-<Zratula-
tionslcstten mit Kuverts, blome und Woknort
d. kestellets bedruckt, oitt» »,»z s»»«. ,«i>r»«>,n.

guckäruekötöl Lli. Viggvr S v", tuivm

ìVss viele nickî vfiBsen
lissz xexen Keucklillsten, Ztickkusten, Loquelucde <àztkmâ>

aiAilvcx
ein Srztlick anerkanntes, promptes Mittel ist.

pisseke à Pr. 4.—. prompter postversand.

apstl»»!«« VI». » v 81ctIsr, c.uzern
?t Istergssse 2S 10

Wer Inserate sät, ^ ^ ^
^ wirb Seftellungen ernten!

cj28 O6o! besonctei-Z clU8^eickriet vor allen ancleren /^uQclreiQigurig8mjtteIii, I8t 8eirie merkvürclige ^igsQ-
VV gpt, clie ^unclkötile nacti clem Zpülen gev/!88ermakei3 mit eirier mil<i'c)8l<0pi8cti clürmeri, ciadei aber ciiebtsri sriti-

8ept>8Oben Zdbicbt überleben, die nvcb 8tunden!arlg nacbwirkt. l)ie8e Oauer>viàrlg, die kein aridere8 Präparat
be8it^t, i8t E8, die demjenigen, der Odo! täglicb gebraucbt, die Sevikbeit gibt, dak 8ein /^und 8ieber ge8^iüt^t
i8t gegen die V/irkung der k^äulni8erreger und Särung88totfe, die die ^äbne ^er8tören. Odo! i8t >virt<!icb gut.
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